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Der «Glentnerturmy in Ziirich

Ein Beitrag zur Monumentenarchiologie in der Ziircher Altstadt

von _Jiirg E. Schneider und Jiirg Hanser

Der «Glentnerturmy» ist einer jener
spatmittelalterlichen Adelstiirme, de-
ren Entstehungszeit ins spite 12./frithe
13. Jahrhundert zuriickreicht. Ihre Er-
richtung ist Spiegel einer stidtischen
Bliite- und Entwicklungsstufe, die
durch die Erlangung der Reichsfreiheit
nach 1218 bestitigt und weiter gestei-
gert worden ist. Funktion und Bedeu-
tung wurden entschieden mehr durch
Reprisentations- als durch Verteidi-
gungsbediirfnis geprigt.

Vor den baulichen Eingriffen konnten
im Auftrag des Biiros fiir Archiologie/
Baugeschichtlichen Archivs der Stadt
Ziirich in den Monaten April bis Okto-
ber Voruntersuchungen und im No-
vember und Dezember 1984 baubeglei-
tende Beobachtungen in der aufgehen-
den Substanz gemacht werden. Im Fe-
bruar 1985 kamen noch erginzende Bo-
denprofilbefunde hinzu.

Die ortliche Leitung lag in den Hin-
den von Anita Engelhard, welcher
Mengia Moser, Ursula Hanser und
Margret Folwaczny zur Seite standen.!
Ihnen allen sei an dieser Stelle fiir die
vorziigliche Arbeit und die sorgfiltige
zeichnerische und fotografische Doku-
mentation herzlich gedankt. Die wis-
senschaftliche Fragestellung und die
untersuchungsbegleitende Auswertung
der Befunde lagen bei Jiirg E. Schneider
und Jiirg Hanser.

Die monumentenarchiologischen Un-
tersuchungen haben in diesem letzten
weitgehend intakten  ziircherischen
Turmensemble aus dem spiten Hoch-
mittelalter zur Erhellung der Bauge-
schichte gefiihrt. Die Ergebnisse dieser
Analyse bildeten die Grundlagen fiir
die praktizierende Denkmalpflege, de-
ren Biiro — wie das unsere — dem Hoch-
bauamt, einer Dienststelle des Bauam-
tes II, untergeordnet ist. Gemiss den
gesetzlichen Grundlagen wurde her-
nach — angesichts der erhobenen Be-
funde und der wichtigen neuen Er-
kenntnisse — der Schutzumfang fiir die-
sen stidtebaulich bedeutsamen Hiuser-
komplex erweitert.?

P/ NA\

Zur Lage

Der Turm mit den zugehorigen Hiu-
sern steht an der Rosengasse 2 und 4/
Limmatquai 76, ein Steinwurf weit
vom Hirschenplatz im Niederdorf. Der
Gassenzug wurde seit 1361 bis ins
15.Jahrhundert verschiedentlich «Bi-
berlisgasse» genannt. Des «Glentners
Hus» (1401ff.) stand am «Stad» oder
«Stat», am Gestade, dem Limmatufer.
1388 wird erstmals «der Turm im Nie-
derdorf am Stad» erwihnt.?

1312 lag das vom Turm noch etwas zu-
riickversetzte Haus Weingasse 5 «wi-
derselb dem Wasser» (vgl. unten). Die
Biberlisgasse wie auch die siidlich der-
selben gelegene Weingasse fiithrten als
Sackgasse an den Fluss, dessen Ufer-
saum wohl kaum verkehrstauglich be-
festigt war.

Zwischen 1492 und 1612 wird von der
spiteren Rosengasse als von der «wei-
ten Spitalergassen, der «Landstrasse»
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Abb.1 und 2: Stadtprospekt von Jos Murer, 1576.
Auf der gegeniiberliegenden Limmatseite des baum-
bestandenen Lindenhbofhiigels, dem Ort der Pfalz-
burg, stebt der mit méchtigen Eckquadern ausge-
zeichnete « Glentnerturmy.



dem Wasserweg transportiert.

oder einfach der «Strassen gesprochen.
Der Zustand, wie wir ihn auf dem
Stadtprospekt von Jos Murer aus dem
Jahre 1576 sehen (Abb.1), ist das Er-
gebnis einer Entwicklung, zwei oder
mehrere zum Fluss fiihrende Gassen —
als Seitenschlaufen der Hauptgasse —
verkehrstechnisch durch Quaibauten
zu verbinden. Beim Hiuserkomplex
des Glentnerturms bestand die Mog-
lichkeit der Umfahrung iiber die Ro-
sengasse, den Fluss-«Quai» und die
Weingasse. Diese blieb vom ausgehen-
den Spitmittelalter bis in die Mitte des
19. Jahrhunderts  bestechen  (Abb.3).
Von 1823 bis 1825 wurde vom
Schlachthaus bis zur Rosengasse eine
schmale Strasse angelegt und diese
1855-1859 flussabwirts bis zur Neu-
miihle verlingert. Erst mit der Verbrei-
terung des Limmatquais 1887-1891
wurde die alte Hauptstrasse, die durch
das Niederdorf, die Miinstergasse und
das Oberdorf gefiihrt hatte, entlastet
und der Durchgangsverkehr an den
Fluss verlegt.

Gut hundert Jahre spiter wurde die
Weingasse als Querverbindung von

der Limmat zur Niederdorfstrasse
durch die Gestaltung des Rosenhofes
«aufgehobeny». Der Hof selbst entstand
durch die Auskernung im Rahmen der
Altstadtsanierung der SOer Jahre, als
lings der Schweizerhof- und der Wein-

Abb.3: Kolorierte Lithographie von J. H. Locker, um 1830. Die Strasse ist vor den Héusern der Limmat entlang nicht durchgebend. Vielerlei Giiter werden noch auf

gasse drei Hiuserreihen abgerissen
wurden (Abb.6). Von diesem neuge-
schaffenen Freiraum hat man einen un-
verstellten Blick auf die Siidfassaden
unseres Hiuserkomplexes (vgl. das Ti-

telbild).
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Abb. 4: Grundriss mit den Bauabfolgen und der Uferlinie, wie sie noch auf dem Miillerplan um 1800 einge-

zeichnet sind. Massstab 1:800.
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schliesst das romanische Rundbogenfenster.

Der Turmbau um 1200

Hart am Wasser, am Stad der Limmat,
just gegeniiber der Pfalzburg auf dem
Lindenhof wurde um 1200 ein Turm-
korper errichtet (Abb. 1 und 6). Dieser
bildet im Grundriss ein unregelmissi-
ges Viereck (9,5X10,5X11,5 m) und
ist bis zum erhaltenen hochmittelalter-
lichen Dachgesims iiber 16 Meter hoch
fest in Stein gemauert. Das Gesims
macht tiberdies deutlich, dass der Turm
urspriinglich von einem Pyramiden-
dach tiberdeckt war.
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Abb.5: Blick vom Dachgeschoss des limmatseitigen Anbaus an die «freigelegter Schaufassade des «Glentnerturmes». Sorgfaltig gefiigtes Hausteinmauerwerk um-

Einzigartig ist der Befund, dass die lim-
matseitige Westwand (Abb.5 und 9)
und die gassenseitige Nordwand
(Abb.7) aus sorgfiltig verlegten Hau-
steinen gefligt sind. Die Steinquader
des Erdgeschoss-Sockels waren zudem
bis auf eine Hohe von 3,6 m bossiert;
sic wiesen also Buckel auf, welche spi-
ter abgeschrotet worden sind.# Diese
Beobachtung konnte lediglich an der
stark gestorten Sockelmauer zur Lim-
mat hin gemacht werden. Ob dieselbe
Bossierung an der Nordfassade eben-
falls bestanden hatte, muss angesichts

der volligen Zerstérung durch den Ein-
bau von Schaufenstern in die Sockelzo-
ne offenbleiben.

Solch reprisentative urbane Schaufassa-
den sind im ganzen siidwestdeutsch-
schweizerischen Raum aus dieser Zeit
bislang nicht bekannt. Die Siid- und
Ostfassade setzen sich indes «lediglich»
aus Bollen- und Feldsteinen zusammen
wie allenthalben im Turm das innere
Mauerhaupt (Abb.17 und 18). Nahezu
vollstindig erhalten haben sich die
Eckverbinde des Turmkdorpers. Es sind
Sandsteine, die in Liufer-, Binderanord-



Abb.6: Blick vom Lindenhof, dem Standort der «Pfalzburgy, ither die Limmat hinweg nach Osten zum «Glentnerturmy. Zuwischen dem Turmensemble und dem
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zinnenbewebrten «Schweizerhof» erkennt man die Auskernungsliicke des heutigen Rosenbofes (Bild: Spétjabr 1985).

nung den Ecken einen «wehrhaften»
Ausdruck verleihen. Die mit Rand-
schlag versehenen, 20-40 c¢m hohen
und 70 cm bis zu einem Meter langen
Quader weisen weiche Bossen oder
Buckel auf. In der Siidostecke werden
den Bindern in unregelmissiger Folge
zusitzlich noch ein Stein beigefligt
(Abb. 10).

In der der Limmat abgekehrten Ost-
wand konnte ein vollstindig erhaltener
Hocheingang freigelegt werden, dessen
Schwellenhohe sich 4,2 m iiber dem
«oberen Hofli» befindet. Das schlichte

Rundbogenportal mit gefastem Ge-
winde, welches ohne Kimpfer in die
Archivolte ibergeht, ist im Licht 1,74 m
hoch und 0,84 m breit (Abb.11 +13).

In der dem Wasser zugewandten
Schaufassade befanden sich gleich drei
Einginge: ein ebenerdiger Zugang und
zwei Hocheinginge in den dartiberlie-
genden Stockwerken (Abb.9). Fiir das
2.Obergeschoss lisst sich im ausgebro-
chenen Storungsfeld mit den Mortelne-
gativen der siidlichen Gewindesteine
cin wohl etwas grosseres Portal rekon-
struieren als dasjenige, welches sich auf

der Ostseite erhalten hat. Im stark ge-
storten Mauerverband des Erdgeschos-
ses und im 1.Obergeschoss sind ledig-
lich Teile der siidlichen Tiirleibungen
erhalten. Aufgrund des Stichbogenan-
satzes im Erdgeschoss und ihrer glei-
chen Lage im Achsengefiige sind wir
zur Uberzeugung gelangt, dass es sich
auch hier um denselben, etwas grosse-
ren Portaltyp gehandelt haben muss.
Das heisst, die beiden Hocheinginge
der limmatseitigen Schaufassade wur-
den iiber holzerne Aussentreppen und
Lauben erreicht.
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Abb.7: Ansicht von der Rosengasse an die Nordfassaden des «Kleinen Regenbogensy, des Verbindungsbaus, des «Glentnerturmsy und des limmatseitigen Anbaus.
Massstab 1:100

(Umzeichnungen: Anita Engelbard, Ziirich)
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Im 2.Obergeschoss, siidlich des Hoch-
einganges, fand sich — eingebunden in
die sorgfiltig gefiigten Hausteine — ein
kleines, im Licht kaum 80 c¢m hohes
und 30 cm breites romanisches Fenster
(Abb.5, 9, 15 und 17). Die leicht ge-
kehlten Gewindesteine weisen Rand-
schlag und gepickte Spiegel auf. Im
3.Obergeschoss legten wir zudem die
Reste eines im Verband stehenden und
zur Stidwestecke hin geriickten Fen-
sters frei, dessen Breite im Licht gut
einen Meter betrug. Aufgrund dieses
Masses muss sich hier eine Bifore ge-
offnet haben, deren Aussehen uns aber
unbekannt bleibt, da die seit dem spi-
ten 16. Jahrhundert ausgebrochenen
Locher fiir die drei grossen Kreuzstock-
fenster weitere Hinweise ausgerdumt
haben. Auf der Planvedute von Murer
(1576) erkennen wir in diesem Stock-
werk nurmehr zwei eher kleine Recht-
eckfenster (Abb. 1 und 2).

In der weitestgehend erhaltenen hof-
seitigen Wand fanden sich im 2. und
3.Obergeschoss nur je ein Fenster
(Abb.8). Das untere Fenster, 1,2X0,45
m im Licht, weist ein geschrigtes und
mit einem Falz versehenes Gewinde
auf. Der Sturzstein zeigt zudem einen
leichten Spitzbogen. Dieses Fenster
steht in der ziircherischen «Fenster-
landschafty des 12. und 13.Jahrhun-
derts einzigartig da (Abb.19).> Das
obere Fenster, ein schlichtes Rechteck
mit gefastem Gewinde, ist indes eine
fiir Ziirich geldufige Form. Der zuge-
horige flache Stichbogen zeigt die Ne-
gative eines Lehrgeriistes. Im Licht
weist es dieselben Masse auf wie das
darunterliegende. Hier wie dort findet
sich eine leicht ausgeschrigte Nischen-
leibung (Abb.20 und 21).

Es ist interessant, dass wir am Glent-
nerturm um 1200 drei verschiedene
Fenstertypen — wie auf einer Muster-
karte vereint — vorfinden, welche her-
nach im 13. Jahrhundert zeitlich neben-
und hintereinander gehen. Es mag er-
staunen, dass wir nur so wenige ur-
spriingliche Fenster im Turmkorper
gefunden haben. Abgesehen davon,
dass wir nichts iiber die iltesten Licht-
und Luftéffnungen in der Siid- und
Nordfassade wissen — hier haben jiin-
gere  Durchbriiche mogliche  iltere

Abb. 8: Ostfassade des « Glentnerturmes»; neben dem
Mauerverband, der gestorten Erdgeschossarkade,
dem Hocheingang und den Fensteriffnungen sind
auch die mitvermauerten Ausleger des Geriistes im
Plan festgehalten. Massstab 1:100.
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griindlich entfernt —, muss doch festge-
stellt werden, dass der frithe Steinbau
nur wenige und kleine Fenster besass
und des Lichts weitgehend entbehrte.
Eine stidtebauliche Besonderheit stellt
die Arkatur dar, welche in einer zur
Nordostecke geriickten doppelten Bo-
genstellung das Erdgeschoss zum Hof
hin 6ffnete. Die Frage bleibt stehen, ob
dieses Offnen sowohl praktischen als
auch isthetischen Zielen gedient hat.
Die im Turminnern teilweise erhalte-
nen Leibungen zeigen auf, dass die Ar-
kade im Licht drei Meter hoch und
2,35 m breit war (Abb. 14).

Die Stockwerkshohen lassen sich gut
bestimmen. Das Erdgeschoss war mit
dem iltesten «gepflisterten» Boden,
der 70 cm unter dem aktuellen liegt,
etwa 3,4 m hoch.® Die drei Oberge-
schosse waren alle um die vier Meter
hoch.

An mehreren Stellen fanden sich die
Reste der abgesigten Ausleger des
Wand- oder Fluggeriistes. Der Zwi-
schenraum der Buchen- und Weisstan-
nenrundlinge betrigt 1,4 bis 2,2 m, der
Abstand zwischen 1,3 und 1,5 m, was
einer kriftesparenden Arbeitshohe ent-
spricht.”

Aufgrund des Mauercharakters, der
Eckverbinde wegen und der Art und
Beschaffenheit des Hocheinganges und
der Fenster kann die Entstehungszeit
dieses reprisentativen Turmes in das
spite 12./frithe 13. Jahrhundert verwie-
sen werden. Sein adliger Erbauer bleibt
uns unbekannt. Die Absicht des Bau-
herrn aber wird darin deutlich, dass er
— angeregt durch die feudale Struktur
der gegeniiberliegenden Pfalzburg —
mit seinem Bau herrschaftliches Impo-
niergehabe zur Schau stellen wollte
(Abb.6).

Etwa ein halbes Jahrhundert spiter ent-
steht bergwirts ein Steinhaus. Dazwi-
schen wurde nun ein Hofli von 6,5 m
Breite und 12 m Tiefe ausgeschieden.

Abb.9: Limmatseitige (West-)Fassade des «Glent-
nerturmes». Die mit Hausteinen gefiigte Schauseite
des Turmes vichtet sich gegen die Pfalzburg auf dem
Lindenhof. Gerastert eingezeichnet sind das ebener-
dige Portal und die beiden dariiberliegenden Hoch-
eingdnge. Die grossen Ausbriiche geben vor allem
auf die ins Turminnere geriickte Erschliessung zum
limmatseitigen Nachbarn von 1700 und der Einbau
zweter durchgehender Ladengeschosse im 20, Jabr-
bundert zuriick. Deutlich wird auch der durch die
drei Kreuzstockfenster verursachte Storungsbereich
im 3. Obergeschoss des Turmmantels. Massstab
1:100.
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Abb. 10: Siidfassade des um 1200 entstandenen Tur-

mes vom Rosenbof her gesehen unmittelbar vor der

Renovation.

Das Steinhaus um 1250
(«Kleiner Regenbogeny)

Der Nachbar, der «Grosse Regenbo-
gen» (Rosengasse 8), stand bereits
tiber 12,5 m hoch dreigeschossig da, als
im mittleren 13. Jahrhundert der spite-
re «Kleine Regenbogen» in voller Brei-
te an den &stlichen Steinbau anlehnte.

Abb. 12:  Erdgeschosssockel des «Kleinen Regenbo-
gens» mit in jiingerer Zeit vergrosserten Arkaden.
Im 1. Stock zeigt das Bild leicht angeschnitten den
Hocheingang in der Westfassade.
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Der bossierte Eckverband Nordwest
mit Quadersteinen von 60-80 ¢cm Lin-
ge und 25-50 cm Hohe sowie das zuge-
horige Giebelfeld der Westwand ma-
chen deutlich, dass der Neubau auf die-
selbe Hohe wie der Nachbar in Stein
«nachzogy und ein zur Gasse traufstin-
diges Satteldach gehabt hatte. Uber
einem leicht trapezoiden Grundriss
(6,5 resp. 7X12 m) entstand ein repri-
sentatives Steinhaus, dessen Mauerstir-
ke knapp ein Meter betrigt und sorg-
filtig lagenhaft mit Bollen- und Lese-
steinmaterial gefugt ist.

Erschlossen wurde das Haus vom Hofli
her durch einen Hocheingang im
1.Obergeschoss der Westwand. Die
Schwellenhdhe des schlichten Rundbo-
genportals mit gefastem Gewinde,
welches ohne Kimpfer in die Archivol-
te tibergeht, liegt etwa 4,3 m tiber dem
Hofgrund. Mit den Lichtmassen von
knapp 2,3 m Hohe und 1,1 m Breite ist
dieser Eingang deutlich grosser als der
schrig gegeniiberliegende, welcher in
den Glentnerturm fiihrte (Abb. 14).
Vorbild fiir die Arkatur im Erdge-
schoss war wohl der benachbarte

Abb. 11: Riickwiirtiger Hocheingang ins 1. Obergeschoss des « Glentnerturmes» (Ostfassade).

Turmbau, denn auch im Steinhaus fin-
den wir diese fiir ziircherische feste
Hiuser eher seltene Architektur. Hier
wie dort offnete sich eine gegen die
Gasse gertickte doppelte Bogenstellung
zum Hof hin (Abb.14). Die Arkaden
waren im Licht je 3 Meter hoch und
1,9 m breit und stiitzten sich auf einen
tiberaus sorgfiltig gearbeiteten, gefas-
ten Sandsteinpfeiler (Abb. 12). Die ein-
zelnen Quadersteine dieser Stiitze wei-
sen Randschlag und gepickte Spiegel
auf. Dieselbe Handschrift findet sich
an den Gewindesteinen des Hochein-
ganges.

Siidlich des Portals befand sich ein klei-
nes Licht (etwa 40X90 cm), dessen
Gewinde heute fehlt und dessen ver-
putzte Leibung eine leichte Schrige
aufwies. Dariiber lag im 2.Oberge-
schoss ein dhnliches Rechteckfenster
mit etwas grosseren Lichtmassen und
gleicher Leibung (Abb.14). In der zur
Gasse gekehrten Nordwand  offnete
sich ein Spitzbogenfenster, dessen Ostli-
che Gewindehilfte sich zwischen neu-
zeitlichen Fensterausbriichen erhalten
hat. Diese gotische Fensterform tritt in



Ziirich im mittleren 13.Jahrhundert
vereinzelt und danach bis gegen 1300
geradezu hiufig auf (Abb. 7).

Ein schones Beispiel spitmittelalterli-
cher Putzstruktur findet sich auf der
hofliseitigen Schaufassade. Hier hat
sich iiber weite Flichen der beiden
Obergeschosse der originale horizonta-
le Kellenstrich in Abstinden von
25-30 c¢m als Putzdekor erhalten. Der
geglittete Putz lisst hier die Kopfe der
Mauersteine nicht in «pietra rasan-
Technik hervortreten, wie es fiir den
ziircherischen frithen Steinbau ver-
schiedentlich belegt werden kann®,
sondern iiberzieht die Lese- und Bol-
lensteine flichig.

Aufgrund des Mauercharakters, wel-
cher kleinteiliger als derjenige des
Glentnerturmes, aber nicht minder
sorgfiltig lagenhaft gefiigt ist, der et-
was fiilligeren Bossenquadersteine we-
gen und der Art und Beschaffenheit des
gotischen Spitzbogenfensters kann die
Entstehungszeit des Steinhauses um
1250 oder kurz danach angesetzt wer-
den.

Der Biberlin Besitz

Am 31. August 1312 vermachte Ita, die
Witwe von Johann Leu, ihr Haus an
der Weingasse S, der spitere «Heilige
Geistn, dem Kaplan des Spitals. Der
Ita Leu Besitz stiess «einhalb an hern
Wernhers Biberlis hus, anderthalb an
frou Annen hus».? Werner Biberli war
Ratsherr und Besitzer des Turmes,
Frau Anna, die Ehefrau Riiedigers von
Landenberg, war «Johans seligen Bi-
berlis Tochter».?® Deutlich wird aus
diesem Brief, dass im friihen 14. Jahr-
hundert der Turm und das obere Stein-
haus im Besitz des Ziircher Ritter- und
Biirgergeschlechts der Biberli oder Bi-
berlin ist: Werner sass im Turm, und
Johannes’ Erbtochter Anna bewohnte
das Steinhaus.

Es stellt sich die Frage, ob nicht der Er-
bauer des Turmes um 1200 ein Biberli
war und nach einer Giiterteilung auf
dem ausgeschiedenen 6stlichen Grund-
stiick Johannes Biberli im mittleren
13. Jahrhundert das reprisentative
Steinhaus errichtet hatte. Das dazwi-
schenliegende Hofli wurde von der
Ritterfamilie offensichtlich gemeinsam
benutzt. Hier lag jedenfalls ein wichti-
ger Besitz, wenn nicht der stidtische
Besitz der Biberlin, wie denn auch die

Abb. 13: Hocheingang des «Glentnerturmes» im 1. Obergeschoss der Ostfassade. Massstab 1:50.

mehrmalige Nennung der «Biberlis-
gasse» im 14.Jahrhundert deren her-
vorragende Stellung in diesem Stadtteil
deutlich macht."

Leider fand sich nichts mehr vom ilte-
sten Turminterieur. Das Einziehen von
neuen Stockwerkshohen im 15. Jahr-
hundert kam einer heutigen Ausker-
nung gleich. Aus Werner Biberlins
Zeit hat sich ein kleiner Rest von
Wandmalerei erhalten. Im 1.Oberge-
schoss konnten wir im Bereich des Ost-
lichen Hocheingangs die Spuren einer
wanddeckenden kesselgrauen Fassung
mit schmutzigweissen Fugenstrichen
dokumentieren. Die dergestalt ausge-
zeichneten, 20X60 ¢cm grossen illusio-
nistischen Quader«steine» sind hilftig
versetzt und spiegeln so aus regelmissi-
gen Hausteinen gefligtes Mauerwerk
vor, wie es draussen an der West- und
Nordfassade tatsidchlich auch besteht,
im Turminnern aber aus verputzten
Bollen- und Lesesteinen aufgefiihrt ist.
Im Steinhaus konnte indes im 2. Ober-
geschoss tiber weite Flichen noch vor-
ziiglich erhaltene Scheinquadrierung
festgestellt werden: Mit einfachen

waagrechten und doppelten senkrech-
ten roten Fugenstrichen wird ein eben-
falls jeweils hilftig versetzter Haustein-
verband  vorgetiuscht. Auf einem

«Quader» (60X35 cm) sind zwei drei-
blittrige rote Blumen (Lilien?) mit
Kelchblittern und Stengeln eingebun-

Abb.14: Rekonstruktion des Hoflis, welches zwi-
schen dem «Kleinen Regenbogen» links und dem
«Glentnerturm» begrenzt wird. Die Konstruktion
der Treppenaufginge und Lauben, mit welchen die
beiden Hocheingdinge erschlossen waren, konnte an
den Fassaden nicht mit Sicherbeit abgelesen werden.
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Abb. 15: Romanisches Fenster im 2. Obergeschoss der
«Glentnerturmy-Westfassade. ~ Sorgfiiltig  gefiigtes
Hausteinmauerwerk umschliesst die feingearbeiteten
Gewdindesteine.

den. Die Ausmalung um 1330 im ehe-
maligen «piano nobile» ist eines der
besten stadtziircherischen Beispiele die-
ser  frilhesten  profanen  Malerei
(Abb.23). Ob sie noch in der Besitzer-
zeit von Anna (Biberlin-)Landenberg
entstanden ist, vermdgen wir nicht zu
sagen.!?

Spitestens in den 20er/30er Jahren des
14. Jahrhunderts gelangten die Stein-
bauten der Biberlin in andere Hinde.
Nach dem Tode von Werner Biberlin
(t1313) kam der Turm durch seine
Tochter in den Besitz der Ratsherren-
familie ~ Schwend.  Dieser folgte
Berchtold Schiirmeyer, der 1347-1369
Zunftmeister der Gerber war. Das
Steinhaus taucht erst wieder in den
Steuerrddeln von 1357 und 1358 auf.
Besitzer war damals ein Heinrich am
Felde, welcher mit einem Steuerbetrag
von einem Pfund und 14 Schillingen
eingetragen ist. In den Zinsrodeln des
Fraumiinsters ist er 1358 bis 1363 als
Zahler des Rekognitionszinses von
einem Pfennig (Anerkennung des
Obereigentums der Abtei am Hause)
verzeichnet.

Der Glentner Turm

Am 12.Mirz 1388 erwarb der Gerber
Jakob Glentner den Turm. Im Kauf-
brief wird vom Turm, der Trotte und
dem halben Hofli oberhalb des Tur-
mes, im Niederdorf am Stad gespro-

60

it

Abb. 16: Innenansicht der «Glentnerturmy»-Westfas-
sade im 2. Obergeschoss. Lagenbaft gemauerte Mau-
erschale aus Bollen- und Lesesteinen.

chen. Der wohlhabende Glentner, wel-
cher von 1352 bis 1395 Zunftmeister
der Gerber war, besass mehrere Hiuser
und wohnte auch nach diesem Kauf im
«Fronfastenhaus» an der Schmidgas-
se 1. Ebendort verblieb auch sein Sohn
und Erbe, welcher Ratsherr von 1393
bis 1410 und hernach bis zu seinem
Tode 1430 Biirgermeister war.

Am Anfang des 15. Jahrhunderts schei-
nen der Turm und der zugehérige Be-
sitz unbewohnt gewesen zu sein, denn
in den Steuerrddeln von 1401 bis 1412
sind bei Glentners Haus am Stad weder
Bewohner noch Steuerbetrige eingetra-
gen. In diese Zeit fillt der Umbau, der
dem Turm neue, niedrigere Stock-
werkshohen um 2,3 m und den Auf-
und Ausbau des Dachgeschosses brach-
te. Es ist denkbar, dass der jiingere Ja-
kob Glentner den Turm als Lagerhaus
fiir seine Gerbereiprodukte verwendet
hatte.

Mit dem Umbau wurde das urspriing-
lich niedrige Pyramidendach durch ein
der Limmat zugewandtes steiles Sattel-
dach ersetzt. Die neuen, noch 70 ¢m
starken Giebelwinde an der Nord- und
Siidfassade sind aus kleinteiligem Le-
sesteinmaterial sorgfiltig lagenhaft auf-
gefligt (Abb.7). Im siidlichen Giebel-
feld wurden ein grosses Aufzugsfenster
ausgespart und im darunterliegenden
4.Obergeschoss des Turmkorpers ein
entsprechendes ausgebrochen. Die Ge-
winde aus kleinteilig gefiigten und
sorgfiltig behauenen Sandsteinen ga-
ben unter einem Eichensturz eine Luke
von 1,8X225 m frei.® In der westli-

Abb.17: Siidostecke des « Glentnerturmesy mit Bos-
senquadern und lagenhaftem Mauergefiige aus Bol-
len- und Lesesteinen.

chen Leibung des unteren Fensters fin-
den sich eingemauerte Spolien, die von
einer ersetzten kleineren Vorgingeroff-
nung stammen konnten.

Der Turm erreichte mit diesem Um-
bau seine heutige Hohe von iiber 21
Metern. Erstmals wird er 1436 als
«Biirgermeister Johan Glentners seli-
gen Thurm» erwihnt.

Wann das auf dem Murer-Prospekt ge-
zeigte und dem Turm rucksackartig
vorgehingte Haus zur Limmat hin ent-
stand, ist unklar (Abb.1). Der auf drei
holzernen Stiitzen abgehobene zweige-
schossige, verbretterte Bau kann durch-
aus in der Zeit der Glentner entstanden
sein. Ob es sich hierbei allerdings um
die von Jakob Glentner bereits 1388 er-
worbene Trotte handeln konnte, halten
wir fiir unwahrscheinlich.

Das Zunfthaus der Miiller
(«Kleiner Regenbogen»)

Das Steinhaus, der spitere «Kleine Re-
genbogen», sah im 14. und 15.Jahr-
hundert verschiedene biirgerliche Be-
sitzer, ehe es die Miiller um 1435 als
ihr Zunfthaus kauften. Als solches ist
es in den Steuerrddeln von 1444 bis
1468 aufgefiihrt.

Um die Mitte des 15.Jahrhunderts
stockten die Miiller ihr Haus um ein
Geschoss auf. Es wurden zwei Giebel-
mauern aufgezogen und die Stinder-
winde eingebunden. Die ostliche Gie-
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Abb.18:  «Glentnerturm»-Fenster
2. Obergeschoss, Massstab 1:50.

Westfassade,

belwand tiberragte die Brandmauer des
«Grossen Regenbogens», wie die bei-
den kleinen und spiter beim Nachzie-
hen des Nachbarn vermauerten Recht-
eckfenster im Dachgeschoss deutlich
machen. Die neuzeitlich verputzten
Holzkonstruktionen sind nach unserer
Freilegung an beiden Fassadenwinden
wiederum auf Sicht erginzt und restau-
riert worden.

Spiter errichteten die an Raumknapp-
heit leidenden Miiller einen Bau zum
Glentnerturm. Am 20. Juni 1462 erklir-
te der Binder Johannes Seebach, von
1460 bis 1466 Zunftmeister zu Zim-
merleuten, als Besitzer des Glentner-
turms, dass er sich mit der Miillerzunft
geeinigt hitte. Diese habe nimlich von
threm Haus iiber das Hofli bis an den
Glentnerturm eine «Sommerlaube» ge-
baut. Gegen Zahlung von 20 Pfund
tiberliess er ihnen das Hofli und gestat-
tete, dass die Sommerlaube in ihrem
jetzigen Zustand bleibe. Gegen Zah-
lung weiterer 12 Pfund verzichtete er
tiberdies auf das Durchgangsrecht
durch der Miiller Haus. Damals liess
Johannes Seebach sicher auch den nun-
mehr unniitzen Hocheingang in seiner
Ostwand zumauern.

Abb.19:  «Glentnerturmy-Fenster
2. Obergeschoss, Massstab 1:50.

Ostfassade,

Die «Sommerlaube» ist ein vierge-
schossiger Trakt in Mischbauweise,
welche die siidliche Hilfte des Hoflis
verstellt hat. Die Stinderkonstruktio-
nen mit Kopf- und Fussholzern wie
auch die zugehorigen Deckenbalken-
lagen wiesen im Innern einfache be-
gleitende Dekorationsmalerei auf: in
Schwarz spitgotischer Bollenfries.

Die Rechenschreiberei
im Glentnerturm

Nach den Glentner finden wir im
Turm Handwerker — wie diese vorwie-
gend Gerber —, bis am 11. Januar 1700
der Rat von Ziirich die Liegenschaft
fiir 2800 Gulden kaufte und zur Re-
chenschreiberei umbaute.

Zu jener Zeit hatte der Turm offenbar
noch die urspriingliche Aussentreppe,
denn am 20. August 1677 bewilligte der
Rat dem damaligen Besitzer, den Platz
unter der Stiege am Glentnerturm mit
einem Gatter einzufassen, um allen
Unrat vom Haus fernzuhalten. Man
brauchte diese ausdriickliche Bewilli-
gung der offentlichen Hand, weil mit

Abb.20:  «Glentnerturmy»-Fenster
3. Obergeschoss, Massstab 1:50.

Ostfassad,

dem Bau ein Stiick der stidtischen
Strasse abgetrennt und eingeziunt wur-
de. Dersclbe Treppenaufgang wurde
vom Nachbarn, dem Besitzer des 1606
weitgehend neu gebauten limmatseiti-
gen Hauses, mitbenutzt. '

Die notigen Bauten zur Einrichtung
der Rechenschreiberei kosteten die
Stadt 2012 Pfund, 10 Schillinge und 11
Pfennige. Mit dem Umbau wurde die
Erschliessung der Turmgeschosse erst-
mals ins Hausinnere genommen und
von der Siidwestecke her auch der lim-
matseitige Anbau betreten. Fast ein
Jahrhundert lang diente nun der Glent-
nerturm neun stidtischen Rechen-
schreibern als Amts- und Wohnsitz.
1784 erwarb die Stadt fiir die Rechen-
schreiberei das Nachbarhaus Weingas-
se 1/Limmatquai 74 «Zum Geist» hin-
zu, hauptsichlich wegen des dazugeho-
renden Hofes, um einen Lagerplatz fiir
Holz und Turben zu haben, der beim
Turm fehlte. Dieser enthielt damals
vier Stuben, sieben Kammern, eine
Kiiche und einen Keller. 1775 verkauf-
te die Stadt den fiir die Rechenschrei-
berei zu klein gewordenen Glentner-
turm und das dazugehorige Haus
«Zum Geist» an einen Handwerker.
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Abb.21: «Glentnerturmy, Innenansicht an das Fenster im 3. Obergeschoss der Ostfassade. Unregelmdissig

dicht sind die mittelalterlichen Geschossbalken direkt ins Mauerwerk verlegt.

Der Besitzerreigen
im 19. und 20. Jahrhundert

Nach verschiedenen Handinderungen
und meist damit zusammenhingenden
Umbauten stieg der Wert des Turm-
komplexes 1828 von 5000 auf 9000
Gulden bzw. 1862 von 22100 auf
36000 Franken und erhohte sich 1866
auf 42000 Franken. Am 9. Januar 1875
erwarb die Wirtsfrau Maria Schneebeli
das dem Turm vorgelagerte Haus an
der Limmat und vereinigte es mit dem
ihr gehorenden Glentnerturm. Am
5.Mai 1923 wurde der Hauskomplex
an die neuentstandene Genossenschaft
Glentnerturm verkauft. Nun zogen
auch andere Geschifte ins Haus und
losten 1926 die bis dahin Schneebeli
geheissene Wirtschaft ganz ab.
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Am 27.Juni 1668 gab der Rat dem
Weissgerber und  Fraumiinsteramt-
mann Kaspar Spondli, dem Besitzer
des «Kleinen Regenbogens», das
Recht, dass dieser mit «zwei Gemachen
zur Gasse hin fortfahreny» diirfe. Der
neue Anbau an die viergeschossige
«Sommerlaube» des einstigen Miiller-
zunfthauses war zweistockig und besass
ein Pultdach. Mit diesem Schritt war
nun auch die nordliche Hilfte des Hof-
lis verbaut. Erst 1840 wurde dieser An-
bau um ein weiteres Geschoss aufge-
stockt und mit einem Flachdach verse-
hen. Diese und andere gleichzeitige
Bauten liessen den Wert des Hauses
auf 13000 Gulden ansteigen. Von 1852
an wurde fir gut zwei Jahrzehnte im
«Kleinen Regenbogen» eine Wein-
schenke betrieben, welche 1874 einer

Lederhandlung Platz machte, die nun
tiber hundert Jahre hier blieb. Von die-
ser erwarb der limmatseitige Nachbar
das Haus am 13. Februar 1984.

Der Kreis schliesst sich...

Mit obgenanntem Kauf schliesst sich
der Kreis, und die urspriingliche Be-
sitzmasse der Biberli an der einst nach
ihnen benannten Gasse ist erstmals seit
dem frithen 14. Jahrhundert wieder in
einer Hand, einer Aktiengesellschaft,
sie sich «Glentnerturm AG» nennt. ..

! Der Auftrag fiir die monumentenarchiologi-
sche Untersuchung und Dokumentation vor
Ort wurde an die Interessengemeinschaft fiir
Archiologie in Ziirich erteilt.

2 Die baupolizeiliche Bewilligung wird jeweils
unter folgender Bedingung erteilt: «Fiir die Er-
forschung der Baugeschichte ist dem Stadtar-
chiologen geniigend Zeit einzurdumen. Je nach
deren Ergebnissen bleiben allfillige weitere
Auflagen vorbehalten.»

3 Laut Salomon Voegelin, Das Alte Ziirich, Zii-
rich 18792, S.452, «sollen bei einer vor etlichen
Jahren stattgehabten Reparatur an der Limmat-
seite (des Turmes) noch eiserne Ringe fiir das
Anbinden der Schiffe zum Vorschein gekom-
men seiny.

Die meisten historischen Notizen sind den von
Heinrich  Steinmann verfassten Besitzerge-
schichten der drei Hiuser entnommen.

Ms.1984/85 im Baugeschichtlichen Archiv der
Stadt Ziirich.

* Der Sockel wird aus 13 Bossenquaderlagen ge-
bildet, welche aus Steinen von 60-70 ¢cm Linge
und 30-40 cm Hohe gefiigt sind.

Die limmatseitige Hausteinfassade mit dem
Sockel ist aus 58 Steinlagen 16,2 m hoch gefiigt.

Abb.22: Die hifliseitige Schaufassade des «Kleinen
Regenbogens» wurde mit horizontalen Fugenstrichen
dem stattlicheren Nachbarturm «angepasst».



> Zu den stadtziircherischen Fensterformen vgl.
Jiirg E.Schneider, Thomas M. Kohler, Mittelal-
terliche Fensterformen an Ziircher Biirgerhiu-
sern. Ein Beitrag zur Monumentenarchiologie
in der Ziircher Altstadt, in Zeitschrift fiir
Schweizerische  Archiologie und Kunstge-
schichte, Band 40, Heft 3/Ziirich 1983, Seite
157-180.

6 — Erstes «gepflistertes» Bodenniveau: auf
festgetretenem Auffiillmaterial werden flache,
plattige Steine verlegt, —70 cm vom aktuellen
Rosengassenniveau.

— Auf das ilteste Niveau wird ein reines Sand-
Kiespaket von gut 10 cm Stirke eingebracht
und hernach eine Lehmschicht von 8 cm pla-
niert. Das zweite Bodenniveau wird als Mortel-
gussboden von 8 cm Michtigkeit dariiber ge-
gossen, —40 cm vom aktuellen Gassenniveau.

— Dariiber wird ein «humusreicher» Mortelguss
eingebracht, auf welchem die Tonplatten des
dritten Bodenniveaus verlegt werden, —26 cm.
— Eine Planieschicht von 10-12 cm stark ver-
dichtetem Bauschutt wird von einer etwa 14 cm
michtigen Betonschicht iiberdeckt, welche ih-
rerseits eine diinne Asphalthaut, das vierte Bo-
denniveau, trigt.

Diese Masse sind in einem Sondierschnitt, etwa
eingemittet im Turminnern, erhoben worden.

7 Die Ausleger (Geriistholzer) sind aus Bu-
chen- und Weisstannenrundlingen von etwa 12
cm Durchmesser gebildet. Zwei Proben wurden
in verdankenswerter Weise von Dr. W.A. Kel-
ler, im 14C-Labor des Geographischen Institu-
tes der Universitit Ziirich-Irchel datiert. Diese
Datierungen ergaben die kalibrierten Werte
119190 bzw. 1223+90.

Zum Geriistbau vgl. Jiirg E.Schneider, Der
stadtische Hausbau im siidwestdeutsch-schwei-
zerischen Raum, in Zeitschrift fiir Archiologie
des Mittelalters, Beiheft 4/Kéln-Bonn 1986,
Seite 17-38.

® Vgl. Anm. 7, bes. Seite 31 und weiter Jiirg
E.Schneider, Das hochmittelalterliche Stein-
haus in Ziirich — Ein Beitrag zur Monumenten-
archiologie in der Ziircher Altstadt, in Unsere
Kunstdenkmiiler, Mitteilungsblatt fiir die Mit-
glieder der Gesellschaft fiir Schweizerische
Kunstgeschichte, 36.Jahrgang, Heft 3/Bern
1985, Seite 270-278.

° 31.August 1312, Ziircher Urkundenbuch,
Band IX, bearbeitet von Paul Schweizer, 1915,
Nir.3172, Seite 43 f.

1029.Juni 1312, ZUB IX (vgl. Anm. 9),
Nr. 3161, Seite 32f.

1 Auf der Kantonskarte von Jos Murer, 1566,
wird die Burg des Ziircher Geschlechts der Bi-
berli im Burgholzli angegeben. Erst seit dem
spiten 18.Jahrhundert wird deren Burg im
Stockentobel, zwischen Burgwies und Witikon,
«angesiedelt». Ob an dieser Stelle wirklich die
urkundlich nie erwihnte Biberlinsburg stand,
bleibt ungewiss. Vgl. Jiirg E.Schneider, Jiirg
Hanser, Ziirichs Burgen und Wehranlagen, in
TURICUM, Vierteljahresschrift fiir Kultur,
Wissenschaft und Wirtschaft, Heft 2/Ziirich
1986, Seite 20-25.

12 Zur Malerei vgl. Jiirg E. Schneider, Jiirg Han-
ser, Wandmalerei im Alten Ziirich, Ziirich 1986
und weiter Charlotte Gutscher-Schmid, Bemalte
spitmittelalterliche Reprisentationsrdume in
Ziirich, Untersuchungen zur Wandmalerei und
baugeschichtliche Beobachtungen anhand von
Neufunden 1972-80, in Nobile Turegum mul-
tarum copia rerum, Drei Aufsitze zum mittelal-
terlichen Ziirich, herausgegeben von Jiirg
E.Schneider, Ziirich 1982, Seite 75-127.
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Abb. 23: Der «piano nobile» im 2. Obergeschoss des «Kleinen Regenbogensy wurde um

5

1330 wvollstindig mit

roter Wandguadrierung ausgemalt. Sparsam nur hat der Maler dreibléittrige Blumen (Lilien?) in die Qua-

der-«Steine» eingebunden.

> Die 14C-Datierung (vgl. Anm.7) eines Ei-
chensturzes tiber einer Aufzugséffnung im Gie-
belfeld Siid (kalibrierter Wert 1312+90) stiitzt
die dendrochronologische Datierung, welche
mit ihrem Endjahr 1380 (ohne Splint) ergibt.
Zizhlt man noch den fehlenden Splint hinzu, er-
gibe dies ein Schlagdatum im 1.Viertel des
15. Jahrhunderts.

4 Das vorgelagerte Gebiude (Limmatquai 76)
muss vermutlich seit Ende des 16. Jahrhunderts
vom Turm abgeldst worden sein. 1606 erhielt
der damalige Besitzer, der Stallherr Heinrich
Leu, einen Bauschilling, eine zehnprozentige
stidtische Subvention, von 319 Pfund und 12
Schillingen. Der dem Turm «vorgehzingte» An-
bau erhielt damals im wesentlichen sein heuti-
ges Ausschen (vgl. Abb.3). Ein halbes Jahrhun-
dert spiter sollte das Haus aufgestockt werden.

Von 1659 bis 1661 zogen sich deswegen Strei-
tigkeiten mit dem Nachbarn hin. Die damalige
Besitzerin hatte schon das Bauholz von der
Stadt dafiir bezogen. Als ihr dann der Bau doch
noch verboten wurde, entschied der Rat, dass
ihr die Nachbarn 150 Pfund fiir ihre Unkosten
zu zahlen hitten.

Adresse der Autoren:

Dr. Jiirg E. Schneider, Jiirg Hanser

Biiro fiir Archiologie/Baugeschichtliches
Archiv der Stadt Ziirich

Neumarkt 4

8001 Ziirich

63



	Der "Glentnerturm" in Zürich : ein Beitrag zur Monumentenarchäologie in der Zürcher Altstadt

